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Mussorgskis »Bilder einer Aus-
stellung« ist so etwas wie 
»Für Elise« – jeder hat das 

Stück schon mal gehört, ob an der Schu-
le als Musterbeispiel für Programmusik 
in der originalen Klavierfassung oder als 
Progressive-Rock-Opus von Emerson, 
Lake and Palmer (1971) bzw. deren Pen-
dant aus der DDR, Stern-Combo Mei-
ßen (1975). Auch von Maurice Ravels 
Bearbeitung für Orchester gibt es viele 
üppige Aufnahmen der einschlägigen 
Renommierorchester und Pulttitanen. 
Brauchte es wirklich noch eine weitere 
Einspielung dieses Ohrwurms?

Historisch informierte Aufführungs-
praxis mit authentischen Instrumenten 
und im Wissen um die Gestaltungsmittel 
der jeweiligen Zeit ist aus der Barock-
musik kaum mehr wegzudenken. Bei ro-
mantischer oder gar Musik des 20. Jahr-
hunderts besteht jedoch noch Nachhol-
bedarf. Das 2003 von François-Xavier 
Roth gegründete Orchester Les Siècles 
mit herausragenden jungen Musikern 
der führenden französischen Ensemb-
les füllt diese Lücke. Dem Orchester 
steht eine umfangreiche Sammlung von 
Instrumenten aller Epochen zur Verfü-
gung, darunter Posaunen aus der Werk-
statt Antoine Courtois, in der die von 
Ravel im vierten Satz der »Bilder einer 
Ausstellung«, »Bydlo«, vorgeschriebene 
kleine C-Tuba mit sechs Ventilen für 
die Uraufführung 1922 gebaut worden 
war. In dieser Neueinspielung des Werks 
sorgen die Blechbläser für einen schlan-
keren, weniger bombastischen Sound als 
in den meisten Interpretationen üblich. 
Roth sorgt für Akzente und Farbschat-
tierungen, die das Werk förmlich neu 
erklingen lassen.

Die Musik von Modest Petrowitsch 
Mussorgski (1839–1881) war in den 
1920er Jahren recht präsent. Die Auf-
führung von »Boris Godunow« war für 
Georg Knepler in Wien neben Debussys 
»Pelléas et Mélisande« und den Mahler-
Sinfonien eines von »drei Ereignissen. 
Also, dass es das gab!« Und gerade die 
»Bilder einer Ausstellung« werfen für 
Roth »ein Licht auf die sehr enge Bezie-
hung zwischen französischer und rus-
sischer Musik während des 19. und 20. 
Jahrhunderts«. Für den französischen 
Philosophen und Musikwissenschaftler 
Vladimir Jankélévitch fand Ravel in der 
russischen Musik »eine unerschöpfliche 
Quelle für seine modalen, rhythmischen 
und harmonischen Kuriositäten«. So 
nahm Ravel den Auftrag, die »Bilder« 
neu für Orchester zu instrumentieren, 
mit Freude an. Und in der Version von 
Roth und Les Siècles hören wir mögli-
cherweise zum ersten Mal auf Tonträger 
eine Version, wie sie Ravel vorschweb-
te. Großartig der »Gnom« – keck und 
dann doch mit schmerzhaftem Voran-
quälen in der chromatischen Abwärts-
bewegung, bis er mit einem fulminan-
ten Zickzacklauf verschwindet, nein: 
abhaut! Ganz außerordentlich gelingt 
»Bydlo«, der schwere Ochsenkarren, 
der mühsam durch das Bild gezogen 
wird – die erwähnte kleine C-Tuba 
spielt ein bewegendes Solo über den tie-
fen Streichern und Fagotten, unterstützt 
von Trommeln, die das Stück zu einem 
Trauermarsch werden lassen als Symbol 
für die Unterdrückung des russischen 

Volks im Jahr 1874, in dem Mussorgski 
sein Werk komponierte.

Mussorgski und Ravel haben keine 
»Vertonungen« von Gemälden kompo-
niert. Sicher, es waren Bilder und Zeich-
nungen des früh gestorbenen Freundes 
Viktor Hartmann, die Mussorgski ani-
mierten, etwa die düsteren »Katakom-
ben«, an die sich »Cum mortuis in lin-
gua mortua« (mit den Toten in der To-
tensprache) in fahlem h-moll anschließt. 
Mussorgski notierte im Autograph: 
»Der schöpferische Geist des verstorbe-
nen Hartmann führt mich zu den Schä-
deln und ruft sie an; die Schädel leuch-
ten sanft auf.« In der Tat schießt plötz-
lich Helligkeit in dieses Bild und lässt 
die Schädel sanft aufleuchten. Letztlich 
sind die »Bilder einer Ausstellung«, erst 
recht in Ravels Orchesterfassung, eine 
phantasievolle Rekonstruktion von Bil-
dern, die zum größeren Teil im Kopf 
der Betrachter, also des Komponisten 
und der Zuhörerinnen und Zuhörer, exis-
tieren. Der Trompeten-Dialog von »Sa-

muel und Schmuyle«, zwei polnischen 
Juden, einer reich, der andere arm: Der 
Reiche spricht in tiefer Lage, mit der 
übermäßigen Sekunde in der Melodie, 
die an die Freygisch-Tonleiter der jüdi-
schen Musik erinnert; der Arme stottert 
in hoher Lage, die Trompeten plappern 

verfremdet, der Dialog wird von Roth 
zu einer grellen Dissonanz gesteigert, 
zu einem übermäßigen Dreiklang, und 
»con dolore« (mit Schmerz) endet die 
Szene. Sie führt direkt auf den »Markt-
platz von Limoges«, wo lebhaftes Trei-
ben virtuos vor sich hin jazzt. Trommel-
wirbel.

Die russische »Baba Yaga«, deren 
Hexenhaus auf Hühnerfüßen im Wald 
steht, reitet nicht auf dem Besen wie 
ihre westlichen Schwestern, sondern auf 
einem Mörser, den sie mit dem Stößel 
antreibt – ihre Opfer wollen schließlich 
als Mahlzeit zubereitet sein. Wir hö-
ren mehr wuchtiges Stampfen als einen 
wilden Hexenritt, eher einen Cakewalk, 
die Vorform des Ragtime, denn einen 
russischen Tanz – Les Siècles swingt in 
den Eckteilen dieses Satzes ganz enorm; 
nur den Mittelteil hüllt Roth in makabres 
Dunkel – unheimliches Walddickicht. 
Und schließlich enden Mussorgski, Ra-
vel, Roth und Les Siècles mit einem 
magischen »großen Tor von Kiew«, das 
einmal ohne plump-donnerndes, natio-
nalistisches Pathos auskommt. Ravel 
verwendet ausführliches Glockengeläut 
in immer weiter beschleunigten Steige-
rungen – Apotheose ja, lärmendes Getö-
se nein, der Orchesterklang immer fran-
zösisch elegant und mit aller Raffinesse. 
So haben wir diese Komposition noch 
nicht gehört – ob das nun »original«, 
»historisch informiert« oder einfach ver-
dammt großartig interpretiert ist oder all 
dies zugleich.

Und dann noch eine Zugabe, die weit 
mehr ist als das: Ravels »La Valse« von 
1920. »Zugleich Kulminationspunkt und 
Apotheose des Wiener Walzers« (Roth), 
beschwört dieses Werk auch die Apo-
kalypse des Ersten Weltkriegs herauf. 
Ravel meinte, dieser Walzer sei tragisch, 
aber im griechischen Sinn: »Es ist das 
tödliche Wirbeln«, es gehe um »Taumel, 
Benommenheit, Schwindel und Sinn-
lichkeit«, alles zu einem »Anfall gestei-
gert«. Ein »Danse macabre« also, eine 
Dekonstruktion, der »Tod aller Walzer«, 
wie Adorno vermerkte. Ravels »La Val-
se« deutet die Herrlichkeit, noch mehr 
aber die Dekadenz einer vergangenen 
Ära an – eine verrottete Gesellschaft 
tanzt, sich selbst feiernd, am Abgrund. 
Die Akzente verrutschen, die Klangfar-
ben mutieren, Dissonanzen schleichen 
sich ein, der Jazz des 20. Jahrhunderts 
verdrängt den Walzer vergangener Herr-

scherzeiten, und zwei Intervalle über-
nehmen die Hauptrolle: der satanische 
Tritonus und die Quart. Keine Harmonie 
mehr auf dem Tanzboden des Empire, 
die neuen Zeiten, die wilden Zwanziger, 
übernehmen und steigern alles zu einer 
grandiosen Ekstase – um nach praktisch 
jeder im Fortissimo endenden Steige-
rung abrupt abzubrechen, alles am Ab-
grund eben, um danach sofort wieder 
den heißen Tanz neu aufzunehmen und 
noch eine Umdrehung weiter zu stei-
gern. Die Version von Roth und Les 
Siècles ist schlicht atemberaubend und 
steuert in aller Wildheit auf einen eksta-
tischen Höhepunkt zu.

Eine faszinierende Einspielung, ein 
brillantes Album.

Ravel: La Valse, Mussorgsky: Les Ta-
bleaux d’une exposition (Orch. Ravel) – 
François-Xavier Roth und Les Siècles 
(Harmonia Mundi)

Wiege des Che
Die Wohnung, in welcher 

der legendäre lateinameri-
kanische Revolutionär Ernesto 
»Che« Guevara das Licht der 
Welt erblickt haben soll, steht 
zum Verkauf. Aus mehreren 
Ländern seien bereits Angebote 
zum Erwerb der Wohnung im 
Zentrum der argentinischen 
Großstadt Rosario eingegangen, 
sagte der Besitzer der Immo-
bilie, Franciso Farrugia, der 
Nachrichtenagentur AFP. Anga-
ben zu den Interessenten wollte 
er jedoch nicht machen.

Das Apartment, in dem 
Guevara am 14. Juni 1928 ge-
boren worden sein soll, ist 
220 Quadratmeter groß und 
befindet sich in einem fünf-
stöckigen Gebäude. Farrugia ist 
ein argentinischer Unternehmer, 
der in Brasilien lebt. Er wollte 
aus der Guevara-Wohnung ein 
Kulturzentrum machen, doch 
bekam er das Geld dafür nicht 
zusammen.

Die Wohnung ist mit Fotos 
des Comandante dekoriert. Sie 
ist von der Stadt Rosario als 
historischer Ort ausgewiesen 
und Teil eines »Che-Rund-
wegs«. Allerdings ist Besuchern 
der Zutritt zu dem Apartment 
nicht gestattet. Ob die künftigen 
Eigentümer den Charakter der 
Wohnung als historische Stätte 
erhalten werden, ist ungewiss.

Guevara wurde durch Zufall 
in Rosario geboren, wie der 
Historiker Fabián Bazán der 
Nachrichtenagentur AFP erzähl-
te. Seine Eltern lebten in der ar-
gentinischen Provinz Misiones 
und hielten sich während einer 
Geschäftsreise in Rosario in der 
Provinz Santa Fe auf.  (AFP/jW)

Mit 24 schon 
Musikdirektor
Der 24 Jahre alte Österreicher 

Patrick Hahn wird neuer 
Generalmusikdirektor in Wupper-
tal. Ab der Spielzeit 2021/22 folge 
Hahn auf die jetzige Amtsinhabe-
rin Julia Jones, teilten die Wup-
pertaler Bühnen am Freitag mit. 
Jones hatte Ende 2019 bekannt-
gegeben, dass sie die Leitung 
des Orchesters mit 90 Musikern 
nicht verlängern wolle. Hahn, der 
nach Angaben der Wuppertaler 
Bühnen jüngster Generalmusik-
direktor in Deutschland wird, ist 
Dirigent, Komponist und Pianist. 
Er hat diverse Preise gewonnen 
und unter anderem mit den 
Münchner Philharmonikern, dem 
Gürzenich-Orchester Köln, der 
Dresdner Philharmonie und der 
Staatsoper Hamburg zusammen-
gearbeitet. In Wuppertal habe der 
junge Künstler im Januar 2020 
bei einem Dirigat »einen phäno-
menalen Eindruck« hinterlassen, 
erklärten die Bühnen. Neben 
seiner Arbeit in der Klassik 
habe Hahn großes Interesse an 
der Musik des österreichischen 
Chansonniers Georg Kreisler 
(1922–2011) sowie an Jazzmusik. 
Als Jazzpianist hat er ebenfalls 
Preise gewonnen. »Ich freue mich 
ungemein, mit einem derart moti-
vierten, hochklassigen und versa-
tilen Klangkörper eine aufregen-
de Reise zu beginnen«, erklärte 
der in Graz geborene Hahn.  
 (dpa/jW)

»Schwindel und Sinnlichkeit, zu einem Anfall gesteigert« – Maurice Ravel, hier 
um 1902 am Atlantik
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Also, dass es das gab!
So haben wir die »Bilder einer Ausstellung« noch nicht gehört: 
Eine Neueinspielung von Les Siècles und François-Xavier Roth. 
Von Berthold Seliger

Das Ende des Bargeldes Gedicht zeigen. Von Thomas Gsella

Das Bargeld stirbt. Die Münzen und die Scheine,
So alt wie das Geschäft, man wirft sie fort.
Und zwei Berufe, zwei, um die ich weine,
Sie sterben mit. So lest mein Abschiedswort:

Der Bankräuber! Er drang in die Filialen
Mit Macht und einem Strumpf auf dem Gesicht.
Der Bettler! Ließ sich gleichfalls bar auszahlen.
Genug davon besaßen beide nicht.

So war man ihnen einen Ausgleich schuldig
Und gab es gern: das gute bare Geld.
Der Räuber nahm es schnell, fast ungeduldig,
Der Bettler hatte alle Zeit der Welt.

Nichts ist ein Bankraub gegen Bankengründung,
Schrieb Bertolt Brecht. Und nichts die Bettelei. –
Ade, du Strumpf, adieu, Pistolenmündung,
Viel Glück, du leere Hand. Gott steh euch bei.

Eine verrottete Gesellschaft  
tanzt, sich selbst feiernd,  
am Abgrund. 


